Welche Werte vermitteln wir unseren Kindern?

– Beitrag aus einer muslimischen Perspektive

Von Sulaiman Wilms

„Das Kind ist ein anvertrautes Gut (gegeben von Allah) in die Hände der Eltern. Sein unschuldiges Herz ist ein wertvolles Element, welches in der Lage ist, Eindrücke aufzunehmen.“ (Imam Al-Ghazali, bekannter muslimischer Gelehrter des 11. Jahrhunderts)

Als Vater, aber auch als muslimischer Journalist, der Erziehung für eine Zukunftsausgabe aller hält, betrifft mich die Frage auf mehreren Ebenen. Dabei muss ich einräumen, dass ich die mittlerweile dominante Philosophie der „Werte“ für problematisch halte. Obwohl wir in gesellschaftlichen Debatten von der Notwendigkeit der „Werte“ überzeugt werden, wird vergessen, dass diese Vorstellung fragwürdige Wurzeln hat. Geboren in der Frühzeit des Kapitalismus birgt sie die Möglichkeit ihres Gegenteils: der Unwert. Die extremste Ausformung manifestierte sich in den Lagern und Gulags, in denen der „Unwert“ zur Vernichtung freigegeben wurde.

Die Transformation des Menschen

Die muslimische Vorstellung und Praxis von Erziehung dreht sich nicht um die Vermittlung abstrakter „Werte“, deren Realität wir alle allzu oft in unserem gemeinsamen Alltag vermissen, sondern um die praktische Aneignung und Verfeinerung guter Eigenschaften. Es wäre anmaßend, diesen Ansatz exklusiv für den Islam beanspruchen zu wollen. In der abendländischen Geschichte und unseres „Wertekanons“ findet sich eine Tradition, die ebenso auf die Transformation des Menschen abzielt und nicht auf die bloße Vermittlung abstrakter Konzepte. Auch wenn die Sprache uns altertümlich, wenn nicht gar skurril erscheinen mag, fasste Thomas Arnold, ein britischer Pädagoge des 19. Jahrhunderts, diesen Ansatz zusammen: „Haben meine Jungen vier Dinge, wenn sie die Schule verlassen, dann habe ich ihnen gegenüber meine Pflicht erfüllt. Diese vier Dinge sind Gottesfurcht, Loyalität, Großzügigkeit und Mut.“ Dem wäre eigentlich nichts mehr hinzuzufügen.

Eine Gemeinschaftsaufgabe

Zu den wichtigsten Dingen, die meine Bild in den letzten Jahren prägten, war das Buch „Unsere Kinder brauchen uns!“ von Gabor Maté und Dr. Gordon Neufeld. Im Gegensatz zur dominanten Idee, dass Kinder von ihren Altersgenossen (und von der Schule) erzogen werden müssen, legen beide dar, dass nichts wichtiger ist als die Bindung zu Eltern und das Vorbild Erwachsener. Beide bleiben nicht bei einer bloßen Analyse, sondern geben praktische Ratschläge für Eltern, die sich fragen, was aus der einstmals vertrauten Bindung von Kindern zu ihren Eltern geworden ist.

Die muslimische Antwort ist, dass in unseren Erziehungstraditionen immer schon vorausgesetzt wird, dass Kinder gar nicht von einer Kleinfamilie „erzogen“ werden können, sondern eine soziale Realität benötigen, in der sie zu verschiedenen erwachsenen Vorbildern eine Beziehung aufbauen und von diesen lernen können. Die Logik der islamischen Gemeinschaften ist zugegeben einfach: Wer Respekt vor dem Schöpfer hat, braucht keine Beobachtung durch andere, um sich korrekt zu verhalten. Dieser Respekt gehört zum Kern islamischer Erziehung.

Erziehung ist eine Aufgabe des ganzen Gemeinwesens. Wer mit Eltern spricht, weiß beispielsweise, dass Gewalt an vielen Schulen längst ein Problem ist. Eine Kindergeneration, die kaum mehr im Wald, aber immer öfter im Computer spazieren geht, verliert an Realitäts- und Gemeinschaftssinn. Frustrierte Eltern und spirituell erschöpfte Lehrer sind ebenfalls kaum in der Lage, eine Vorbildfunktion zu übernehmen oder gar einer anderen Wirklichkeit Ausdruck zu geben.

Vor Kurzem wurde eine wichtige Studie der Vodafone-Stiftung zum Thema Schule, Lehrer und Kinder veröffentlicht. Die Umfrage sollte auch für Eltern Anlass für ein wenig Selbstkritik sein. Die Frage bleibt: Warum sinkt der Einfluss von uns Eltern immer mehr? Liegt es daran, dass – wie Günter Anders einmal formulierte – nicht mehr der „Mittagstisch” sondern der Fernseher allgemeiner Bezugspunkt unserer Häuser ist. Oder, ist es das Problem, dass wir zu oft ignorieren, wenn unsere Kinder formal zwar zu Hause sind, aber in Wirklichkeit in die virtuellen Welten geflohen sind?

Wie sehen Muslime „Erziehung“?

Heutzutage wird der Begriff „Erziehung“ durch zwei Bedeutungen von einerseits Bildung (durch Kindergarten und Schule) und andererseits Aufzucht (durch Elternhaus und Familie) besetzt. Die islamische Form von Erziehung (arab. Tarbija) setzt traditionell auf das enge gemeinschaftliche Miteinander organischer muslimischer Gesellschaften und war unabhängig von Strukturen, Gebäuden und technischen Hilfsmitteln.

Tarbija bedeutet persönliche, direkte Übertragung von Erziehungsinhalten von den Eltern oder den Lehrmeistern und Lehrmeisterinnen an das Kind. Die allererste Lehrerin des Kindes ist die Mutter, und in einem muslimischen Sprichwort heißt es dazu: „Die Mutter ist die Madrassa“ (das bedeutet die Schule). Hieraus wird deutlich, dass das wichtigste Element der Erziehung das direkte Wahrnehmen und die persönliche Beziehung zu einem lebendigen Vorbild ist, das sich seinerseits in seinem Verhalten an dem prophetischen Vorbild ausrichtet.

Was haben Muslime anzubieten?

Wollen Muslime ein aktiver Teil unserer Gesellschaft sein, müssen sie Konzepte und eine Praxis anbieten, die positive Beiträge formuliert. Es ist meine Ansicht, dass sie das können.

Exemplarisch zusammengefasst wird die muslimische Vorstellung in der Aussage des Propheten Muhammad: „Ich wurde nur entsandt, um die noblen Eigenschaften des Charakters zu perfektionieren.“ Gemeinsam mit entsprechenden Stellen des Korans entwickelten muslimische Kulturen die Wissenschaft der Futuwwa. Diese war ein gesellschaftlicher Modus, bei dem junge Erwachsene – Jungen und Mädchen – durch Unterricht, durch das persönliche Vorbild Älterer und durch Lebenspraxis zur Verfeinerung ihrer Eigenschaften angeleitet wurden. Wichtig ist dabei das Verständnis, dass es sich hierbei um einen Vorgang handelt, der durch ein Vorbild geschieht und nicht durch strukturelle Kommunikation. Wir lernen manchmal aus unserer eigenen schmerzhaften Erfahrung, dass unsere Kinder von dem lernen, was wir tun und nicht von dem, was wir sagen. Es geht nicht darum, dass eine Gruppe Jugendlicher zusammenkommt, die Prinzipien studiert und dann irgendwie in die Praxis umsetzt. Dies ist wie ein alchemischer Prozess. Wenn die richtigen Inhaltsstoffe zusammengebracht werden und die richtige Temperatur herrscht, tritt eine unausweichliche Umwandlung auf.

Kinder sind für den Muslim eine Amana, ein „anvertrautes“ Gut, für das er vor seinem Schöpfer Rechenschaft abgeben muss. Die Frage der richtigen Erziehung ihrer Kinder stellt für muslimische Eltern eine der wichtigsten Herausforderungen dar. Kindererziehung sollte auch über die einzelne Familie hinaus in ein lebendiges muslimisches Gemeinschaftsleben eingebettet sein. In einem solchen Kontext können sie die Erwachsenen nachahmen, obwohl natürlich das Vorbild der Eltern oder der älteren Geschwister innerhalb der Familie auch schon sehr wichtig sind.

Bei der Kindererziehung sei es nach Ansicht der muslimischen Erzieherin Siddiqa Woy-Küffner wichtig, eine zu frühe „Verschulung“ zu vermeiden, sondern stattdessen den Kindern die Schöpfung zu zeigen, zu zeigen, wie einfache Dinge funktionieren, und ihnen kreative Dinge beizubringen. Die Kinder müssten ihrer Auffassung nach unbedingt unmittelbar die traditionelle Gestaltung der Schöpfung erleben, sowie Einblicke in die Kreisläufe der Jahreszeiten und der kosmischen Zyklen erhalten.

„Man könnte sagen, dass die Erfahrungsebene des Göttlichen sich vom Herzen im ersten Jahrsiebt zum Verstand im zweiten Jahrsiebt verlagert. In diesem Zustand erhält das Kind ein Begriffsvermögen, mit dem es Wissen ansammeln kann. Wir sehen, dass jetzt eine Unterscheidung möglich ist. Nur durch eine vorausgegangene Erziehung beziehungsweise Einübung von Handlungen und Verhaltensmustern kann das Kind im zweiten Jahrsiebt mit Hilfe des Verstandes weitere edle Charakterqualitäten annehmen, die mit dem prophetischen Vorbild im Einklang sind. Das Kind, welches bis dahin durch Vorbild und Nachahmung seine Handlungen erproben durfte, wurde von Menschen umgeben, die durch ihre Handlungen lebendige Vorbilder darstellten. Wenn diese zudem noch nachvollziehbare Wissensinhalte weitergaben, so erhält das Kind die Fähigkeit, gesund und gestärkt den Verstand zu gebrauchen. Die Folge ist, dass Zorn und Begierde, welche Formen des niedersten Selbst sind, im Gleichgewicht gehalten werden können. Die heranwachsenden jungen Menschen können somit Qualitäten wie Ehrhaftigkeit, Tugendhaftigkeit, Wahrhaftigkeit und Weisheit entwickeln“, beschrieb die Erzieherin die Entwicklungsphasen von Kindern aus der muslimischen Perspektive.

Vom Propheten wurde der folgende Satz überliefert: „Ein Vater kann seinen Kindern nichts besseres geben als eine gute Erziehung.“ Wenn wir uns ehrlich fragen, ob wir in dem gleichen Maße an der Erziehung unserer Kinder beteiligt sind wie unsere Frauen, würden sicherlich viele Väter zustimmen, dass dem nicht der Fall ist. Auch wenn seit Jahren die Rede von neuen Familien- und Rollenmodellen (wie die so genannte Patchwork-Familie) ist, so bleibe ich skeptisch, ob diese ein vollwertiger Ersatz für beide Elternteile ist. Wie sollen insbesondere Jungen vernünftig aufwachsen, wenn in ihrem engsten Umfeld das männliche Vorbild fehlt?

Entscheidend ist, dass Erziehung – egal, ob von muslimischen oder nichtmuslimischen Eltern – einen Bezug zwischen ihren Inhalten und der Lebenswirklichkeit der Kinder herstellt. Ansonsten kann es zu schizophrenen Situationen kommen. Mittlerweile stimmen viele zu, dass dazu auch tägliche, wiederkehrende Rituale gehören. Eines der wichtigsten ist dabei, dass Familien mindestens einmal täglich zusammen essen. Das geht weit über vollwertige Nahrung hinaus. Vielmehr stellt dieses Ritual eine Möglichkeit dar, die Bindung zu unseren Kindern immer wieder aufzufrischen.

„Muslime können ein Beispiel an gemeinschaftlicher Eigenständigkeit anbieten. Das Modell des Islams basiert auf der Kombination von Erziehung und Kultur. Wichtig ist es, zu verstehen, dass die Regeneration der Gesellschaft bei jungen Kindern beginnt. Und sie beruht in der vollen Entschlossenheit auf Seiten derer, die die Fähigkeit zur Übermittlung besitzen“, schrieb der spanische Lehrer Muhammad Mukhtar Medinilla. Dem wäre eigentlich nichts mehr hinzuzufügen.
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